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Anatolij Martschenko

zeigt am Beispiel der sibirischen Kleinstadt Tschuna,
wie man in der Sowjetunion lebt...

.als ganzgewdhnlicher
Arheiter

Letztes Jahr bereiste eine sowjetische
Gewerkschaftsdelegation zwei Wochen
lang die USA. Die Mitglieder erstatte-
ten dann in der Sowjetpresse dariiber
Bericht. Zum einen gaben sie dem so-
wjetischen Leser Auskunft iiber die
amerikanischen Verhiltnisse. Dabei
fithrten sie etwa an, dass die amerika-
nischen Kinder in der Schule von ihren
Lehrern verpriigelt wiirden und dass
die Absolventen etlicher amerikani-
scher Mittelschulen kaum des Lesens
kundig seien. Vor allem aber schilder-
ten sic das Elend der amerikanischen
Arbeiterund Arbeitslosen. Zumandern
durften die offiziellen Gewerkschaft-
lern darauf hinweisen, dass sie auch
ihren amerikanischen Partnern offen
und unerschrocken Auskiinfte gegeben
hatten. Ueber die Vollbeschiftigung in

der Sowjetunion und liber den statisti-
schen Lebensstandard der Arbeiter.
Den von «antisowjetischer Propagan-
da» gepridgten «Vorurteileny begegnete
man ironisch: Ob man in den USA
wirklich glaube, sowjetische Arbeiter
triigen keine Schuhe und ihre Frauen
beniitzten keine Kosmetika?

Auf diese Darstellung in der Sowjet-
presse bezieht sich Anatolij Martschen-
ko in einem Brief an den amerikani-
schen Gewerkschaftschef George Mea-
ny. Martschenko ist ein sowjetischer
Werktitiger, der als Jungarbeiter (er
war bei einer Schldgerei «dabei» und
wurde von der Polizei einfachheitshal-
ber mitgenommen) ins System des so-
wjetischen Strafvollzugs hineinkam. In
der Folge machte er damit vertiefte Be-
kanntschaft, weil seine Erfahrung ihn

zum bewussten Dissidenten werden
liess. Sein Buch «Meine Aussageny von
1969 zeigte die sowjetischen Konzen-
trationslager in ihrer nachstalinisti-
schen Weiterfithrung. Martschenko
verblisst zurzeit seine letzte Zusatz-
strafe der Verbannung nach Sibiren.
Er lebt in der kleinen Stadt Tschuna,
Region Irkutsk. Mit diesem Schreiben
sagt er den Amerikanern in Ergin-
zung zur Aufkldrung durch die sowjet-
amtliche Gewerkschaftsdelegation, wie
es dem ganz gewOhnlichen Sowjet-
arbeiter so geht. Zum Beispiel in
Tschuna.

Wir bringen seinen Brief in grossen
Ausziigen. Die Zwischentitel und die
kursiv gesetzten Klammerbemerkun-
gen sind von uns.

Wenn ich die USA besuchen konnte, wiirde ich
euch nicht nur meine Schuhe vorzeigen, sondern
auch berichten, dass sie mir ein Fiinftel meines
Monatsgehalts gekostet haben. Ich wiirde euch
sagen, was die «Vollbeschiftigung» bei uns be-
deutet und was die Arbeiter ausser der Beschaf-
fung von Kosmetika sonst noch fiir Sorgen ha-
ben. Bei alledem wiirde ich mich auf meine
jiingste Erfahrung als Werktitiger im Holzver-
arbeitungsbetrieb des sibirischen Stidtchens
Tschuna stiitzen. Sie ist ziemlich typisch fiir un-
ser Produktionssystem, und sie steht nicht im
Widerspruch zu den offiziellen Statistiken.
(Mangels miindlicher Aeusserungsméglichkeiten
im direkten Kontakt, sagt Martschenko, gebe er
immerhin einen kurzen Bericht zum Vorlesen:)

Was muss der Arbeiter tun, um sein
Durchschnittseinkommen zu erreichen?

Lasst mich also vom Leben eines Arbeiters in
einer sibirischen Siedlung erzéhlen: Tschuna in
diesem Fall. Natiirlich versuche ich gar nicht
erst, alle Aspekte eines solchen Lebens zu be-
schreiben; ich begniige mich mit drei von ihnen.

(Néamlich: 1. Lohne und Preise, 2. Wohnen und
3. Privilegien.)

Der Durchschnittslohn unserer Arbeiter hier ist
ungefahr auf der Hohe des offiziellen Unions-
durchschnitts; er belduft sich auf anndhernd
160 Rubel im Monat. Aber was muss der Arbei-
ter tun, um ihn zu verdienen?

In der Trocknungsanlage sortiert und stapelt
man die Bretter von Hand. Grossteils sind
Frauen damit beschiftigt. Die feuchten Bretter
aus der Sidgerei sind 5 Meter lang und 19 bis
20 Millimeter dick. Die Arbeitsnorm betrigt fiir
Mann oder Frau 10 bis 17 Kubikmeter pro
Schicht, und der Kubikmeter wird mit 23 bis
40 Kopeken bezahlt. Der Maximallohn fiir eine
Schicht betrdgt 4 Rubel; so kommt man besten-
falls auf 120 Rubel im Monat. Dann kriegt man
eine Zulage von 20 Prozent fiir Arbeit in abgele-
genen Gebieten. Werden mehr als 400 Kubikme-
ter pro Person und Monat geschafft, ist der Plan
tibererfiillt, und in diesem Fall erhédlt man eine
Priamie. Zdhlt man das alles zusammen, kommt
man knapp auf seine 160 Rubel.

Gewihrleistet ist dieses Einkommen nun aller-
dings nicht.

Erstens einmal sorgt eine schlechte Arbeitsorga-
nisation dafiir, dass die Planerfiillung iiberhaupt
nicht vom Arbeiter selbst abhiangt. Und zweitens
kriegt man die Primie nur dann, wenn der Mo-
natsplan von der betreffenden Abteilung oder
Werkstitte insgesamt erfiillt ist, also nicht bloss
vom einzelnen Arbeiter. Und das kann aus tau-
send Griinden schiefgehen, wohlverstanden wie-
derum ohne jede Schuld der Arbeiter selber.

illegale Sonderschichten verweigert:
entlassen

Um in den Genuss der Primie zu kommen, miis-
sen die Leute gegen Ende des Monats Sonder-
schichten einlegen. Sie arbeiten dann nicht eine
Schicht von sieben oder acht Stunden pro Tag,
wie es das Gesetz vorschreibt, sondern zwei
Schichten hintereinander, sogar an nominell
freien Tagen. Diese Ueberzeit wird weder regi-
striert noch bezahit,

Die Organisation solcher illegaler Sonderschich-
ten iibernimmt die Gewerkschaftsleitung des Be-
triebs gemeinsam mit der Direktion. Das ist dar-
guf zuriickzufiihren, dass die Gewerkschaft nicht
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so sehr die Interessen der Arbeiter als vielmehr
die Interessen des Staates verteidigt, und dass
man den Erfolg ihrer Titigkeit hauptsiachlich an
der Planerfiillung misst.

Ich zog es vor, bei der ungesetzlichen Extra-
schicht nicht mitzumachen. Daraufhin wurde ich
auf Beschluss von Gewerkschaft und Betriebs-
komitee gefeuert. Wegen «Verletzung der Ar-
beitsdiszipliny.

Erleichterungen fiir Frauen und Jugend-
liche sind angeordnet. Aber wehe, wenn
man sie in Anspruch nimmt

In der Trocknungsanlage arbeitet man unter
freiem Himmel. Im Winter bei Temperaturen,
die 40 Grad Kailte unterschreiten konnen. Fir
Arbeit unter extremer Kilte schreibt das Gesetz
die Ausrichtung einer Sonderzulage vor, der so-
genannten «Kaltwetterpramie». Aber uns verwei-
gert man sie einfach. Die Gewerkschaft weiss
und billigt das.

Oft iiberschreiten die Bretter das fiir Frauen und
Jugendliche zuldssige Hochstgewicht. Die Ju-
gendlichen paart man mit Minnern zusammen,

Eine Barackensiedlung bei einer sibirischen Erd-
gas-Forderungsaniage. Soiche Wohnstétten sind
als Provisorium gedacht und sollen durch mo-
derne Wohngquartiere ersetzt werden, wie hier beim
geplanten Neu-Urengoi (unten). Inzwischen kommt
es darauf an, wic man in den bestehenden Unter-
kiinften eingerichtet ist.

und dann gilt fiir beide die Erwachsenennorm.
Als ich mich weigerte, mir einen Jugendlichen
zuteilen zu lassen, verfligte der Abteilungschef
meine Strafversetzung.

In unserer Siedlung stammen vicle Leute aus ent-
fernten Regionen, zum Beispiel aus der Ukraine.
Fiir eine Fahrt dorthin und zuriick brauchen sie
12 oder gar 14 Tage. Die meisten Arbeiter im
Betrieb haben 15 Tage bezahlte Ferien im Jahr.
Praktisch bedeutet das, dass manche Leute jahre-
lang darauf verzichten miissen, ihre Familie zu
besuchen.

Wie die Arbeitsschichien
das Familienleben strukturieren

Wihrend die Trocknungsanlage in drei Schichten
arbeitet, funktionieren die iibrigen Abteilungen
im Zweischichtenbetrieb. Auch dort sind Frauen
beschiftigt. Ausgesprochen viele von ihnen ha-
ben kleine Kinder. Nun sind die Kindergirten
und Kinderkrippen in Tschuna bloss tagsiiber
geoffnet. Um die Kinder nicht allein zu lassen,
arbeiten Eheleute in verschiedenen Schichten; sie
sehen einander nur gerade an freien Tagen. Noch
schlimmer ist es fiir ledige Miitter; sie miissen
ihre Kinder nachts allein lassen. Wie mir eine
Bekannte gesagt hat, schlafen ihre Kinder (sie-
ben- und zehnjihrig), wenn sie die zweite Schicht
hat, nicht vor ihrer Riickkehr um zwei Uhr
nachts ein.

Was man sich von einem Arbeiterlohn
kaufen kann

Frauen gehen unter solchen Bedingungen zur
Arbeit, weil eine Familie vom Durchschnittslohn
eines Arbeiters nicht leben kann. (Bei dieser Ge-
legenheit: Unsere Statistiken geben zwar Aus-
kiinfte (iber gesetzliche Minimallohne; liber das
Existenzminimum hingegen schweigen sie sich
vollig aus.)

Kann eine Familie von 160 Rubel im Monat

leben? Mit diesen 160 Rubel kann man sich fol-
gendes kaufen: Einen und einen halben einiger-
massen anstindigen Anzug. Oder den dritten Teil
eines Fernschapparats fiir Schwarzweissempfang.
Oder zwel Reifen von einem Moskwitsch. Oder
cine Flugkarte von Tschuna nach Moskau und
zurlick. Oder drei bis fiinf Kindermiintel.

Was kosten die Lebensmittel im Laden? 1 Kilo
Fleisch 2 Rubel, 1 Kilo Dorrobst 1.60, 1 Liter
Milch 28 Kopeken, 10 Eier zwischen 90 Kopeken
und 1.30 Rubel, 1 Kilo Butter 3.60 Rubel. Doch
meistens sind diese Dinge im Laden ja gar nicht
vorhanden. Will man sie haben, muss man sich
privat umtun, und dann kosten sic annihernd das
Doppelte: 1 Kilo Schweinefleisch 4 Rubel, 1 Li-
ter Milch 40 Kopeken.

Daraus konnt ihr selber schen, wie weit der
Durchschnittslohn hinreicht, um e¢iner Familie
das Existenzminimum zu sichern. Dabei ist der
hiesige Arbeiterdurchschnittslohn wahrscheinlich
kleiner als bei cuch die Arbeitslosenentschidi-
gung.

Wenn man gut wohnt: zwei Zimmer mit
zusammen 35 m? Flache fiir 5 Personen

Unsere Mietzinse sind angeblich die niedrigsten
der Welt. Sie belaufen sich tatsidchlich bloss auf
den achten oder zehnten Teil eines Durchschnitts-
lohns. Ein Freund von mir zahlt 17 Rubel im
Monat fiir seine Wohnung. Wie wohnt er dafiir?

Seine Familie umfasst ihn selber, scine Frau,
zwei erwerbstitige Tochter und einen Sohn, der
die hohere Mittelschule besucht. Die fiinf Per-
sonen leben in zwei Zimmern: 20 Quadratmeter
das eine und 15 Quadratmeter das andere. Dazu
kommt ein Gang, so eng, dass er schon als blos-
ser Durchgang knapp ist. Dazu eine winzige
Kiiche. Und das Badezimmer ist mit andern
Mietern zu teilen. Der Wohnblock ist modern
ausgestattet: Zentralheizung, elektrischer Koch-
herd, fliessendes Wasser warm und kalt, sanitire

Vier Kopfe. In nur vier Wanden?

% 7 7 Z 2

Eine sowjetische Arbeiterfamilie, prasentiert von «Sowjetunion», Moskau. Wie viele Quadratmeter Wohn-

flache hat sie zur Verfiigung?
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Kom-

Maximum an
fort, das uns hier zuginglich ist.

Einrichtung. Also das

In solchen bevorzugten Hiusern leben ungefihr
25 Prozent der Einwohner von Tschuna.

Wenn man durchschnittlich wohnt: fiir 16
Parteien ungeheizte Gemeinschaftstoilette
auf dem Hinterhof, im Winter bei 40 Grad
Kélte zu benutzen

Die Halfte der zweistockigen Hiuser zu 16 Woh-
nungen weist keine Ausstattung dieser Art aus.
Dic Toilette ist eine ungehcizte Holzlatrine im
Hinterhof, die Heizung wird durch Zimmerdéfen
besorgt, und das Wasser holt man sich an der
Strassenpumpe.

Und der Rest der Unterkiinfte besteht aus Ba-
racken in Staats- oder Privatbesitz.

Und wenn man schiecht wohnt: Barak-
ken, die ihre Wohntauglichkeit durch
nichts anderes erweisen als durch die
Tatsache, dass sie bewohni werden

Da fehlt es denn iiberhaupt an allem. Zuweilen
sogar an einer Wasserpumpe in der Nidhe; man
geht dann ein paar hundert Meter bis zum nich-
ten, handbedienten Zichbrunnen.

Wir haben keinerlei Bestimmungen, wonach ein
gegebenes Logis als unbewohnbar qualifiziert
werden konnte. Wenn irgendwelche Leute irgend-
wo hausen, hialt man den Nachweis fiir erbracht,
dass das Ding folglich bewohnbar sein miisse.

Wer noch ein paar Jahrchen auf seine
Wohnung wartet, ist inzwischen privater
Untermieter: zum Beispiel in einem Bade-
zimmer

Ein guter Teil unserer heutigen Wohnqualitit ist
uns noch fiir das 21. Jahrhundert zugedacht:
«Der zehnte Fiinfjahresplan sieht vor, fiir mehr
als 60 Prozent der Einwohner guteingerichtete
Wohnhiduser mit Zentralheizung, fliessendem
Wasser und sanitiren Installationen zu bau-
en...»

Das ist aus dem Vorstandsbericht, den G. M. Kri-

Eine Karikatur von
«Krokodil», die sich
auf die sogenannten
Kommunalwohnungen
bezieht, in denen
mehrere Parteien
zusammenwochnen:
«Hei, das geht frohlich
zu in dieser Gemein-

schaftswohnung.
Die haben ja Musiker
eingestelit.» - «Nein,
das sind die neu ein-
gewiesenen
Mechaniker.»

wenko,  Vorsitzender des  Exekutivkomitees,

dem  Sowjet des Bezirks Tschuna fiir die
8.Session vorgelegt hat («Kommunistitscheskij
Put», 28. August 1977). Mit andern Worten heisst
das, dass die restlichen 40 Prozent der Einwohner
weiterhin bei 40 Grad unter Null Aussenlatrinen
benutzen werden.

Nach welchen Gesichtspunkten man die Leute
bestimmen will, die in die kiinftigen besseren
Hiuser werden umsiedeln diirfen, ist nicht be-
kannt. In Tschuna gibt es Familien, die iiber-
haupt keine Wohnung haben und seit Jahren auf
der Warteliste eingetragen sind. Unterdessen mie-
ten sie privat, was sie zu mieten kriegen: eine
Aussenkiiche, ein Badezimmer, einen zugewiese-
nen Untermieterplatz in einem Wohnzimmer.
Und beim privaten Einmieten horen die Zinsen
auf, symbolisch zu sein. Fiir 9 Quadratmeter
zahlt man 10 Rubel im Monat. In Moskau frei-
lich kann ein Einzimmerlogis auch 50 oder
60 Rubel pro Monat kosten.

Aber man kann es auch viel besser haben:

die kleinen Unterschiede an der
Schischors-Sirasse

Alle Biirger haben gleiche Rechte. Auch auf den
Lebensbedarf. Aber kiirzlich las ich in einem
Artikel des Genossen Bartoschewitsch, seines
Zeichens Erster Sekretir des KPdSU-Stadtkomi-
tees von Minsk, dass es Biirger mit vorrangigen
Anspriichen auf den Lebensbedarf gibt. Ich hatte
das in der Praxis des Alltags allerdings auch
schon gemerkt.

Jeden Tag muss ich durch die Schtschors-Strasse.
Auf der einen Seite stehen moderne Privathidu-
ser: breite Fenster, Telephonanschluss, voll ein-
gerichtet. Hier wohnen die Chefs aus der Be-
zirksverwaltung und aus der Betriebsdirektion.
Die brauchen sich nicht mit 5 Quadratmeter
Wohnflache pro Person zu begniigen wie mein
Freund, der Chauffeur. Auf der andern Seite der
Strasse wohnen andere Leute. Sie schleppen Was-
ser von der ndchsten Strassenpumpe heim, und
sie beniitzen die Kollektivlatrine, die jeden Hin-
terhof ziert. Die Rohre fiir Wasserzufuhr und
Kanalisation reichen offensichtlich nicht {iberall
hin.

Wird einer der Vorzugsgleichberechtigten krank.
erhilt er spezielle drztliche Pflege in einer bes-
seren Abteilung. Und er kriegt im Unterschied
zum kommunen Patienten Medikamente und
Verpflegung flir mehr als einen halben Rubel
pro Tag.

Frither hiess es: Jedem nach seiner Lei-
stung. Heute gilt: Jedem nach seinem Rang

Ob es in den Laden Fleisch oder Milch zu kau-
fen gibt, das wissen die «gleicheren» Leute nur
vom Horensagen. Thnen ndmlich liefert man alles
ins Haus. Und fiir sie gibt es auch an allem ge-
nug, von Lebensmitteln bis zu Biichern. Der Satz
«Jedem nach seiner Leistungy ist zum Prinzip
«Jedem nach seinem Rang» umgewandelt wor-
den.

Die Riicksichtnahme auf die Hierarchie be-
herrscht unsere ganze Gesellschaft, Und weil der
Mangel an Grundgiitern bei uns ein Dauer-
zustand ist, befolgt man die hierarchischen Re-
geln mit grotesker Akribie noch in den letzten
Veristelungen.

Arbeiterheime: An vorbildiiche Werktatige
von tadellosem Beiragen gibt man sogar
Leintiicher ab

In unserer Siedlung gibt es spezielle Verteilungs-
systeme nicht nur fiir die Chefs. Die Holzfiller
kriegen Schafsfelljacken angeboten; die andern
Leute diirfen sie auch kaufen, aber nur dann,
wenn welche iibrig bleiben. Heute hat man Eier
geliefert. In den einen Laden, der den Leuten
reservieren ist, dic beim Bau der Baikal-Amur-

«Der Engpass.» Zwischen den iiberdimensionierten
Bauten von Werk und Fabrik stehi die alte kleine
Kantine, fiir deren Betreten man Schlange stehen
muss («Krokodil», Moskau). Interessen von Pro-
duktion und Arbeitern in den Proportionen.
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Die baltische Verfassungsdiskussion
brachte nicht nur genehme Vorschldge

Verspatet zugegeben

Die Verfassungsdiskussion in den einzelnen So-
wijetrepubliken ist zwar Lingst voriiber, aber dass
sie zum Beispiel im Baltikum keineswegs nur im
genehmen Rabmen verlief, das sickert in der
sowjetischen Presse nachtriglich so beildufig
durch, sozusagen als fahrldssiger Hinweis, wenn
man von etwas anderem spricht und Hlustrations-
beispiele braucht.

Nach dem Vorbild der Unionsverfassung vor
einem Jahr haben die Unionsrepubliken im April
dieses Jahres ebenfalls ihr jeweiliges Grundgesetz
angenommen, Vor dieser Formalitdt fand tiberall
die rituelle «Konsultierung der Oecffentlichkeit
zum Verfassungsentwurfy statt,

i
Der «Kreuzberg» am litauischen Wallfahrisort Pa-
zaislis.

Solche gelenkten Diskussionen sind eigentlich als
formelle Alibilibungen gedacht, die man mit Be-
lehrungen verbindet. Aber man hat in Georgien
und Armenien gesehen, dass die «Vorschlige der
Bevolkerungy plotzlich einen Echtheitsattest er-
hielten, den sich die Machthaber ganz sicher
nicht gewtlinscht hatten: Es kam zu offentlichen
Protesten und Demonstrationen, denen die ver-
bliifften Behorden zum Teil sogar noch Rech-
nung tragen mussten, um schlimmere Ausschrei-
tungen zu vermeiden.

In den baltischen Landern dagegen schien es da-
mals, als nehme alles den gewiinschten Norm-
verlauf. Die dortigen Zeitungen berichteten na-
tiirlich fleissig liber Anregungen aus dem Publi-
kum. Sic betrafen weitere Prizisierungen der
ohnehin deklarierten Ziele, einige Sonderwiinsch-
lein im abgesteckten Rahmen und dergleichen.
Heikle Punkte beriihrten sie nicht. Und wo sic
politisch wurden, driickten sie das aus, was sich
die Moskauer Parteifiihrung noch so gerne «auf-
dringen» lassen wollte. Zum Beispiel den
Wunsch, in der Prdambel festzulegen, dass die
betreffende Republik einen unabtrennbaren Teil
der UdSSR bilde. Diesem Begehren (es wider-
spricht flagrant dem formellen Sezessionsrecht
der Sowjctrepubliken in der Unionsverfassung)
wurde denn auch «stattgegeben».

Aber nachtriglich stellt es sich nun heraus, dass
auch Antrige ganz anderer Art eingereicht wor-
den waren.

Am 1. August 1978 verdffentlichte die «Sowjet-
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skaja Estonijay einen Beitrag, der sich mit der
atheistischen Erziehung in der Stadt Narva be-
fasste. Und bloss um zu zeigen, wieviel es da fiir
das Komitee noch zu tun gebe, schrieb die Auto-
rin L. Kulikowa unter anderem:

«Zur Zeit der Diskussion iiber den Entwurf zur
neuen Verfassung der Estnischen SSR reichte
eine religiése Organisation der Stadt den Antrag
ein, es sei ein Artikel zur Gewiihrleistung des
Religionsunterrichts im Schulprogramm aufzu-
nehmen. (...) Solche Vorkommnisse haben uns
von der Notwendigkeit einer systematischen Auf-
kldrungsarbeit unter den Gliubigen iiberzeugt.»
Und solche Vorkommnisse in der Berichterstat-
tung iiberzeugen wns davon, dass es mit dem
systematischen Teil der «Konsultationen» sicher
nicht sein Bewenden gehabt hat. |
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Feinste Qualitdten werden im In- und
Ausland ausgesucht und in unseren
Kellereien gepflegt. Erfreuen Sie sich
und Ihre Giste mit einem edlen
Tropfen!

Verlangen Sie bitte unsere Preisliste!
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Bahn arbeiten. Biichsenfleisch wiederum gibt
es bei uns nur direkt im Betrieb zu kaufen. Die
Rentner am Ort miissen zurzeit ohne Eier und
Biichsenfleisch auskommen.

Man kann statt einer Schafsfelljacke auch eine
Steppjacke tragen, aber Kartoffeln sind zum Bei-
spiel als Kindernahrung kein Ersatz fiir Eier.
Im Arbeiterinnenheim des Eisenbahnprojektes
mangelt es am einfachsten Hausrat. Einen Kii-
chentisch oder eine Anrichte gibt es so wenig wie
Tapeten, welche die Kilte daran hindern konn-
ten, durch die Ritzen einzudringen. Zum Schia-
fen haben die Midchen zwar Decken, aber keine
Leintiicher. Diese fehlen bei uns zumeist iiber-
haupt in den Schlafsidlen; ihr Vorkommen ist
geradezu die Ausnahme.

«,Wir geben sie (die Leintiicher) nur an vorbild-
liche Werktatige von tadellosem Betragen ab.’
Dies erkldart A.I. Ostroluzkij, Vorsitzender der
Wohnabteilung.»

Zu lesen war das in unserer Lokalzeitung «Kom-
munistitscheskij Puty vom 7. Mai 1977.

Gewerkschaft, Kirche, KGB: verschiedene
Glieder der gleichen Kette fiir das Volk

So ist das Prinzip der privilegierten Warenzutei-
lung allgegenwirtig. Es betrifft Bettzeug so gut
wie Einfamilienhduschen und ldsst das Toiletten-
papier nicht aus.

Solche Bedingungen fiir die werktitige Bevélke-
rung in unserem grossen Land sind nur deshalb
mdoglich, weil wir bei uns keinerlei Rechte haben.
In der UdSSR sind Verwaltung, Gewerkschaften,
politische Behorden und Organe der Repression
alles Glieder der einen und nimlichen Kette,
welche die gesamte Bevolkerung total anbindet.
Alle Organisationen, die Kirche eingeschlossen,
stehen unter der Kontrolle einer kleinen Herr-
schergruppe und sind ihr unterworfen. Das ist
unsere Erfahrung aus sechzig Jahren. Da konn-
ten andere Volker ihre Lehre daraus ziehen.

*

Ich kann die Amerikaner verstehen, die mit den
politischen, sozialen oder gar wirtschaftlichen
Bedingungen in ihrem Land unzufrieden sind.
Ich sympathisiere mit ihrem Streben nach einem
besseren Leben. Aber wenn ich rilhmende Be-
richte von Amerikanern iiber mein Land lese,
mochte ich ihnen mit dem Text aus einem unse-
rer Lieder sagen: «Wenn du mir diese Dinge nei-
dest, dann komm, und setz dich her zu mir.» Zu
mir bei meinem Zimmerofen. Zu mir auf meinem
leintuchlosen Bett. Zu mir in der Gemeinschafts-
toilette auf dem Hinterhof, vorzugsweise im
Winter. (...)
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	Als ganz gewöhnlicher Arbeiter : Anatolij Martschenko zeigt am Beispiel der sibirischen Kleinstadt Tschuna, wie man in der Sowjetunion lebt

